
„WER SICH MIT DEM GUTEN BEGNÜGT, VERPASST DAS BESSERE!“ 
VOM MEHR-WERT DES GLAUBENS 

PREDIGT AM 28.  SONNTAG IM JAHRESKREIS – LESEJAHR C 

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

erinnern Sie sich noch an Klementine? Jene stämmige und immer freundlich lächelnde 
Waschfrau aus der Fernsehwerbung, die über Jahre den Hausfrauen klar gemacht hat, wie 
die Wäsche zu sein habe: Sauber allein genügt nicht! Aber diese eine Mittel wäscht nicht nur 
sauber, sondern rein! Ob das so gestimmt hat oder ein bisschen dick aufgetragen war, wie 
sich das für Werbung gehört, wollen wir einmal dahin gestellt sein lassen. In der Regel nervt 
Fernsehwerbung mich. Aber manchmal lenken die Werbepsychologen die Aufmerksamkeit 
auf etwas, was man sonst leicht übersieht. Und jetzt meine ich nicht den Fleck auf der Tisch-
decke, den man nur unter dem Mikroskop noch erkennen kann. Ich meine die Einsicht, dass 
das auf den ersten Blick scheinbar schon Gute noch besser werden kann.  

„Das Gute ist ein Feind des Besseren“ heißt ein bekanntes Sprichwort. Ich weiß nicht, wer es 
erfunden hat, aber es könnte von Ignatius von Loyola stammen. Denn er gehörte zu denen, 
die sich nie mit dem Guten zufrieden geben, sondern immer auf der Suche nach dem je Bes-
seren sind. Bei Ignatius ist es das berühmte „Magis“, das „Mehr“, nach dem es sich zu su-
chen und zu streben lohnt. Anders gesagt: Wer sich mit dem Guten begnügt, verpasst das 
Bessere. 

Und genau davon handelt auch das Evangelium1, das wir eben gehört haben. Zehn Aussät-
zige rufen: „Jesus Meister, hab Erbarmen mit uns!“ Jesus geht scheinbar gar nicht weiter da-
rauf ein. Es kommt kein Gespräch zustande, er nimmt keine Behandlung vor; es werden 
keine Bedingungen gestellt und auch keine Versprechen gegeben. Jesus schickt die zehn 
Männer einfach zu den Priestern, die damals auch sozusagen das Gesundheitsamt waren 
und darüber zu befinden hatten, ob Aussätzige wieder geheilt und damit auch kultisch rein 
waren. Die Aussätzigen lassen sich darauf ein – da gehört schon eine Menge Vertrauen 
dazu – und erst unterwegs verändert sich ihr Zustand; sie werden gesund. Damit haben sie 
bekommen, was sie wollten. An dieser Stelle könnte die Geschichte dann auch zu Ende sein. 
Aber sie geht jetzt erst richtig los. 

„Einer von ihnen aber kehrte um, als er sah, dass er geheilt war; und er lobte Gott mit lauter 
Stimme. Er warf sich vor den Füßen Jesu zu Boden und dankte ihm. Dieser Mann war aus 
Samarien.“ (Lk 7,15-16). An dieser Stelle ließe sich nun einiges über Dankbarkeit sagen. Das 
aber haben wir letzten Sonntag schon ausführlich bedacht. Daher kann ich heute gleich zum 
letzten Vers gehen, auf den diese ganze Erzählung hinausläuft: „Und Jesus sagte zum ihm: 
Steh auf und geh, dein Glaube hat dich gerettet.“ (V.19) 

Es sind doch alle gesunde geworden, ohne dass Jesus nach ihrem Glauben gefragt oder ihn 
gar zur Vorbedingung gemacht hätte. Hat der Eine, der Samariter, etwas zusätzlich bekom-
men – und wenn ja, was?  

Etwas allgemeiner gefragt: Worin besteht der Mehr-Wert des Glaubens?  

Und genau das ist eine höchst aktuelle und auch für uns relevante Frage. Jedenfalls höre ich 
sie immer wieder, wenn auch als Thema mit Variationen: „Was habe ich davon, dass ich 
glaube?“; „Denen, die an nichts glauben, geht es doch auch gut!“; Oder negativ formuliert: 
„Den Gläubigen geht es doch genauso schlecht wie den Ungläubigen!“; „Hilft Gott nur denen, 
die jeden Sonntag in die Kirche gehen oder für die wir eifrig beten?“ … 

Unser heutiges Evangelium gibt uns eine Antwort auf diese Fragen. Im griechischen Text ist 
das leichter zu erkennen als in der deutschen Übersetzung. 

                                                      
 
1 Lk 17,11-19: Die Heilung der zehn Aussätzigen 



Was also passiert mit allen Zehn? Sie werden, wörtlich übersetzt, gesäubert, äußerlich gerei-
nigt; so, wie eine Reinigungskraft den Boden reinigt. In einer englischen Übersetzung heißt 
es entsprechend: „They were cleansed.“ Sie sind nach damaligen Kriterien medizinisch wie-
derhergestellt. Das genügt, damit sie weiterleben und wieder am gesellschaftlichen und auch 
religiös-kultischen Leben teilnehmen können. Mehr wollen auch die Priester nicht sehen; und 
mehr haben sie selbst wohl auch nicht erwartet. Das ist doch schon mal gut. 

Was aber ist mit demjenigen zusätzlich geschehen, der umgekehrt ist und Gott gelobt hat? 

„Dein Glaube hat dich gerettet“ sagt noch nicht viel.  

Die eben schon einmal zitierte englische Übersetzung heißt: „... has made you well.“ Wieder 
ins Deutsche zurück übersetzt: „Dein Glaube hat dich in einem umfassenden Sinn Heil ge-
macht.“ In der alten lateinischen Übersetzung, der Vulgata, heißt es: „Dein Glaube hat dich 
befreit.“ Da geht es um viel mehr als um eine medizinische Reparatur. In einer Gegenüber-
stellung kann es noch einmal deutlicher werden. Es gibt Menschen, die sind kerngesund, 
aber es geht ihnen nicht gut. Sie sind unzufrieden, rastlos und auf die unterschiedlichste Art 
letztlich einfach unglücklich. Und es gibt Menschen, die sind alles andere als gesund, viel-
leicht sogar sterbenskrank. Aber sie leben im Frieden mit sich, mit Gott und den Mitmen-
schen. Ich habe solche Menschen schon sagen hören: Danke, mir geht es gut. 

Es geht also in unserem Evangelium um den Unterschied zwischen medizinischer Gesund-
heit oder – etwas übergreifender formuliert – im Großen und Ganzen In-Ordnung-Sein einer-
seits und einem umfassenden, ganzheitlichen Gerettet-, Befreit-, Erlöst-Sein auf der anderen 
Seite. 

Ein Arzt oder Therapeut kann dazu beitragen, körperliche oder auch psychische Schäden ge-
sunden zu lassen. Es liegt aber nicht in seiner Macht, ob es einem Patienten danach auch 
wirklich gut geht.  

Das gilt auch für Jesus und für Gott. Das eine ist die äußerliche Heilung. Die wird hier ohne 
Vorbedingung auf eine einfache Bitte hin gewährt. Wem das genügt und wer dann gehen will, 
kann gehen. Dadurch geht dieser Effekt nicht verloren. 

Wer aber mehr sucht als äußere Heilung oder oberflächliche Befriedigung seiner Bedürf-
nisse, ein solcher Mensch braucht den Glauben. Und das meint hier nicht das Für-wahr-Hal-
ten bestimmter Dogmen, sondern eine lebendige Beziehung zum lebendigen Gott. Auch das 
habe ich am vergangenen Sonntag näher ausgeführt. Zwar ist Glauben-Können auch ein Ge-
schenk, das von Gott kommt. Aber den Glauben vollziehen, das heißt sich auf diese Bezie-
hung zu Gott wirklich einlassen, das muss der Mensch von sich aus tun. Da lässt ihm Gott 
alle Freiheit. Es ist die ganz persönliche Entscheidung jedes einzelnen Menschen. Und wenn 
wir uns bewusst machen, dass heute noch etwa 10 Prozent der Getauften ihren Glauben 
praktizieren, dann liegt Lukas mit seinem Verhältnis 1 : 10 ganz gut im Trend. Wobei dieser 
Zehnte mal wieder ein Samariter war, also einer, der gar nicht wirklich zu den „Rechtgläubi-
gen“ gehört hat. Auch das sollte uns zu denken geben. Gerade die Glaubens-Insider begnü-
gen sich vielleicht allzu oft mit der Routine des Guten, statt immer wieder neu Gott zu suchen 
und damit das je Bessere zu finden. 

„Nicht nur sauber, sondern wirklich rein“ war das Versprechen der Waschmittelwerbung. 
Nicht nur gesund, sondern wirklich heil, befreit, gerettet, erlöst – im Frieden mit sich selbst, 
mit Gott und der Welt – das ist die Verheißung, die uns die Frohe Botschaft gibt. Das ist der 
Mehrwert des Glaubens. Und dafür müssen wir uns schon selbst entscheiden. Sonst ist uns 
nicht mehr zu helfen.  
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